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„Auf der Straße, auf der Schiene“
Ein Interview mit Freya Rudek (ContrAtom) und Kerstin Rudek (BI Lüchow-Dannenberg) über Atomausstieg light, Anti-
Castor-Proteste und mögliche Perspektiven der Anti-Atomkraft-Bewegungen

Ende November 2011 hat es zahlreiche Blockade-Aktionen (u.a. von

X-tausendmal quer und Widersetzen) und eine Demonstration von

25.000 AtomkraftgegnerInnen gegen den 13. Castor-Transport ins

Wendland gegeben. So lange wie diesmal konnte der Castor-

Transport vom französischen Valognes ins Zwischenlager in Gorleben

noch nie durch direkte gewaltfreie Aktionen aufgehalten werden.

Aufgrund des entschlossenen, phantasievollen Widerstands konnten

Atommafia und Polizei ihren Zeitplan nicht einhalten. Die Atommüll-

behälter waren 125 Stunden und 49 Minuten auf Schiene und Straße,

bis sie in Gorleben abgeladen wurden. Auch die Polizeigewalt war

diesmal so exzessiv wie lange nicht. Die GWR sprach mit Freya

Rudek (25), aktiv in der Anti-Atom-Organisation ContrAtom, und ihrer

Mutter Kerstin Rudek (42) von der Bürgerinitiative Lüchow-

Dannenberg. (GWR-Red.)

Graswurzelrevolution: Im No-

vember hat die Lüneburger Zei-

tung Euch einen Artikel gewid-

met: „Das wendländische Wi-

derstandsgen. Kerstin und

Freya Rudek gehören zu den

Motoren des Anti-Atom-Pro-

tests.“ Kerstin, kannst Du er-

klären, wie Du Teil der Anti-

Atomkraft-Bewegung gewor-

den bist? Gab es bestimmte

Entwicklungen, die Dich dazu

bewegt haben?

Kerstin: Ja. Das war der Tag X

1984, an dem zum ersten Mal

Atommüll im Landkreis Lü-

chow-Dannenberg mit viel Pro-

test und Widerstand erwartet

wurde. Damals ging es noch

nicht um die Castor-Transpor-

te. Wir haben ja in der Zwi-

schenlagerhalle in Gorleben

auch schwach- und mittelradio-

aktive Fässer stehen. Beim ers-

ten Transport war nicht be-

kannt, wann er stattfinden wür-

de. Da gab es über mehrere Ta-

ge viel Protest. Seitdem bin ich

dabei.

Und wie war das bei Dir, Freya?

Freya: Ich bin im Wendland

aufgewachsen und habe den

Protest von klein an mitbekom-

men. Ich wurde früh auf Demos

mitgeschleppt, bin schon seit

Kindertagen dabei zu demons-

trieren und mich mit dem The-

ma auseinander zu setzen.

Du machst bei ContrAtom mit.

Was ist das für eine Gruppe,

was für Aktionen macht Ihr,

wie seid Ihr aktiv?

Freya: ContrAtom ist in erster

Linie eine Internetseite. Dort

gibt es immer aktuelle Infos

rund um das Thema Atomkraft,

also auch zu Urananreiche-

rungsanlagen, zu Wiederaufar-

beitungsanlagen, zu der gan-

zen Atomspirale. Über dieses

Netzwerk hinaus gibt es ver-

schiedene Aktionsgruppen, die

sind dezentral unterwegs, ma-

chen verschiedene Kletter- und

Blockadeaktionen, immer dann,

wenn wieder Castor-Transpor-

te laufen. Oder auch, wenn

sonstige Atomtransporte un-

terwegs sind, z.B. am Hambur-

ger Hafen, oder auch bei der

GKSS Forschungseinrichtung

bei Krümmel. Da sind dann

auch Aktionen, was sonst kei-

ner mitbekommen würde. Dann

ist auch ContrAtom unterwegs

oder verschiedene Aktions-

gruppen, die sich unter dem

ContrAtom-Logo auf die Stra-

ße begeben.

Kerstin, Du bist Vorsitzende

der Bürgerinitiative Lüchow-

Dannenberg. Kannst Du erklä-

ren, wie sich diese BI gebildet

hat und was für Arbeit Ihr leis-

tet?

Kerstin: Die BI gibt es seit bald

35 Jahren. Der Tag der Stand-

ortbenennung für das damals

noch geplante Nukleare Entsor-

gungszentrum in Gorleben war

der 22. Februar 1977. Wenn wir

es genau nehmen, dann gibt es

die BI sogar noch länger, weil

es nämlich davor schon Pläne

gab, im Wendland eine Wieder-

aufarbeitungsanlage (WAA)

anzusiedeln. Da war als Stand-

ort u.a. auch Langendorf an der

Elbe geplant. Das ging im Grun-

de 1972 los, dass zum ersten

Mal das Thema Wiederaufar-

beitung im Wendland eine Rol-

le spielte. Da haben sich viele

Leute aus dem Landkreis zu-

sammengeschlossen und als

Ortsgruppen und später auch

als eingetragener Verein – das

ist das Gründungsdatum der BI,

das auf das Jahr 1977 zurück-

geht – gearbeitet.

Das ist eine lange Geschichte.

Am Anfang war es ganz viel

Protest vor der eigenen Haus-

tür, im Sinne von „Den Atom-

müll hier nicht haben zu wol-

len“. Im Laufe der Jahre, über

das weitergegebene Wissen

und die weiter entwickelten

Strukturen hat sich die BI zu

einer Organisation entwickelt,

die das ganze Problem grund-

sätzlich sieht: dass es keine

Entsorgung für Atommüll gibt,

dass es die anderen Themen

auch betrifft. Also dass z.B. der

Uranabbau eine wahnsinnige

Menschenrechtsverletzung

darstellt, weil dieses hochstrah-

lende Zeug aus der Erde gegra-

ben wird – die Firmen kommen

meistens aus westlichen Län-

dern, es wird abgebaut in

indigenen Gegenden, anschlie-

ßend wird es so belassen, das

heißt, es gibt keine Sanierung,

und es gibt eine Freisetzung

von Strahlen. Die Menschen da

sind dem total ausgeliefert,

auch wenn sie sich – zum Teil

erfolgreich – dagegen wehren.

Egal, welchen Punkt man sich

jetzt genau anguckt, ob man

beim Uranabbau anfängt oder

bei der ungelösten, nicht lös-

baren Atommülllagerung, da

stehen ja noch die ganzen an-

deren Sachen: Atomkraftwerke,

Kinderkrebs um AKWs, das Ri-

siko von Atommülltransporten.

Wir beschäftigen uns mit all

diesen Themen.

Das heißt, wir machen Infover-

anstaltungen, Rundreisen, ha-

ben ein durchgängig besetztes

Büro, wo an 6 Tagen in der Wo-

che jemand am Telefon ist und

Mails beantwortet.

Wir haben eine gute Internet-

seite. Wir haben lediglich ein

paar Sachen, die wir geringfü-

gig bezahlen. Ansonsten findet

unsere Arbeit ehrenamtlich

statt.

Die Geschichte der Anti-Atom-

kraft-Bewegung, konkret

auch im Wendland, ist eine Ge-

schichte des erfolgreichen

Widerstands: In den 1970er

Jahren wurde auch geplant, ei-

ne deutsche Wiederaufarbei-

tungsanlage (WAA) im Wend-

land zu bauen, die Ernst Alb-

recht als damaliger CDU-Mi-

nisterpräsident Niedersach-

sens in Gorleben durchsetzen

wollte. Kannst Du erzählen,

was es dann für Widerstand

gab, wie der aussah und wie

effektiv er war?

Kerstin: Letztlich war es so,

dass Gorleben damals nur aus-

gewählt worden ist, weil man ein

großes Areal von mindestens

12 Quadratkilometern gesucht

hat. Dann haben die Parameter

wie eine geringe Bevölkerungs-

dichte, eine hohe Arbeitslosig-

keit und die Zonenrandnähe ei-

ne große Rolle gespielt, und

dass die Bevölkerung hier sehr

konservativ war. Alles in allem

hat sich die damalige CDU-Lan-

desregierung unter Ernst Alb-

recht gedacht, dass es ein klu-

ger Schachzug ist, trotz der Vor-

erkundungen an anderen

Standorten, es gab in der Vor-

auswahl drei andere Standorte,

dann diesen Ort für ein „Nukle-

ares Entsorgungszentrum“

(NEZ) auszuwählen. Es gab

von Anfang an kräftigen Wider-

stand, der vor allem von den

Bauern im Wendland, aber auch

von anderen Leuten getragen

worden ist.

Es gab in den 1970ern sogar

Pläne für den Bau von bis zu

600 Atomkraftwerken (!) in

der Bundesrepublik. Was die

WAA in Gorleben betrifft,

musste Albrecht schließlich

öffentlich einräumen, dass der

Bau einer Plutoniumfabrik

gegen den Widerstand im

Wendland nicht durchsetzbar

ist.

Kerstin: Da kam einiges zusam-

men. Als diese Pläne bekannt

geworden sind, da ist 1979 aus

dem Landkreis Lüchow-Dan-

nenberg ein Treck in die Lan-

deshauptstadt Hannover orga-

nisiert worden, um den Protest

in die Politik zu tragen, und

während dieses Trecks hat sich

die Atomkatastrophe von Har-

risburg ereignet.

Dieser Treck hat einen großen

Zulauf bekommen, da sind ein

paar Leute im Wendland gestar-

tet, die wurden immer mehr, und

u.a. wegen diesem schweren

Atomunfall in den USA sind

100.000 Menschen zusammen-

gekommen, die in Hannover

eine Großdemo gemacht haben.

An deren Ende musste sich Al-

brecht hinstellen und sagen,

dass eine WAA in Gorleben po-

litisch nicht durchsetzbar ist.

Daraufhin hat der damalige

bayrische Ministerpräsident

Franz-Josef Strauß (CSU)

sinngemäß gesagt: „O.K.,

dann machen wir es in Wak-

kersdorf, dort sind 70 Prozent

CSU-Wähler, da wird es kei-

nen Widerstand geben.“ Da

hat er sich geschnitten, und die

Atomindustrie musste die

WAA-Baupläne beerdigen,

aufgrund der durch den Wi-

derstand der Bevölkerung ge-

wachsenen Kosten.

Jetzt ist die Situation so, dass

viele angesichts der Proteste

gegen den aktuellen Trans-

port fragen: „Wieso wird denn

immer noch demonstriert, es

gibt doch den Ausstieg?“ Die

Westfälischen Nachrichten

(WN) haben gegen diejenigen

gewettert, die jetzt im Wend-

land demonstriert haben, „ob-

wohl es einen parteiübergrei-

fenden Ausstiegsbeschluss“

gibt. Könnt Ihr dazu etwas sa-

gen?

Freya: Wir haben hier in Lü-

neburg seit Monaten mobili-

siert, haben auch Informations-

veranstaltungen gemacht, ge-

nau zu dem Thema: „Warum ist

der Ausstieg kein Ausstieg,

oder warum wird das jetzt gera-

de als Ausstieg verkauft?“. Die

Atomkraft geht aber weiter: Das

Endlagersuchgesetz, was es

geben soll, sieht bis jetzt immer

noch Gorleben als Endlager vor.

Es gibt bis jetzt keine größeren

Neuerungen in der Politik, die

uns zufrieden stimmten, also

sowohl das problematische

Endlagersuchgesetz als auch

die Tatsache, dass wir keinen

wirklichen Ausstieg haben, der

irgendwann im Jahr 2022 sein

soll, wenn eine andere Bundes-

regierung wieder ganz andere

Pläne beschließen kann. Das

alles war relativ schwierig ver-

mittelbar, weil viele gesagt ha-

ben, „Ja, Mensch, wir haben

doch immerhin einen gewissen

Atomausstieg im Vergleich zu

anderen Ländern, warum sollen

wir jetzt noch auf die Straße

gehen?“ Da war es erst einmal

schwierig, die Leute wieder ein

bisschen wach zu rütteln.

Es gab dann verschiedene Ver-

anstaltungen auch zum Thema

Strahlenskandal in Gorleben, al-

so warum ist jetzt gerade bei

diesem Castor-Transport nach

Gorleben die Sache wieder akut,

weil Gorleben akut verstrahlt

wird und das Zwischenlager

selbst nach den internen Be-

rechnungen keine Kapazitä-

ten für neuen Atommüll hat. Die

Infoveranstaltungen und klei-

neren Demos, die wir im Vorfeld

hatten, haben aber doch wieder

dafür gesorgt, dass in Lüne-

burg direkt vor dem Castor ei-

niges ging. Wir haben da am

25.11. eine Vorabenddemo ver-

anstaltet, vor der großen Auf-
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taktdemo in Dannenberg.

Da kamen 1.400 Menschen. Die

Leute haben gesagt: „Wir las-

sen uns nicht verarschen, der

Ausstieg ist nicht da, solange

wir ihn nicht auf der Straße wirk-

lich herbeiführen“.

Es war erfreulich, dass gegen

diesen Castor-Transport wie-

der viele Menschen auf die

Straße gegangen sind und sich

nicht nur bei der Demo haben

sehen lassen, sondern auch bei

vielen Blockaden und Aktio-

nen während des Transports.

Es gab am 26.11. in Dannen-

berg eine große Anti-Castor-

Demo mit 25.000 Menschen.

Es wurden zahlreiche direkte

gewaltfreie Aktionen durchge-

führt, die dazu führten, dass

dieser Castor-Transport aus

La Haque zum längsten in der

Geschichte wurde. Die WN ti-

telten am 28.11.: „Castor-Ein-

satz für die Polizei härter denn

je“. Es wurde mit Unverständ-

nis auf die Proteste reagiert

und beklagt, dass die Demon-

strantInnen aggressiv gewe-

sen wären. Kerstin, kannst Du

dazu was sagen? Das ist ein

Zerrbild ...

Kerstin: Es gibt vereinzelt sol-

che Meldungen, aber insge-

samt finde ich, dass die Medi-

en recht ausgewogen berichtet

haben, wobei es auch eine Un-

terschiedlichkeit in der Zeitab-

folge gibt. Ich war auf vielen

Versammlungen anwesend,

zum Teil auch als Versamm-

lungsleiterin.

Die Stärke und Größe des Pro-

testes haben uns recht gege-

ben in der Annahme, dass nicht

alle Leute dieses Spiel von ei-

nem „Atomausstieg light“ mit-

machen. Unsere Vermutung war

auch, dass zu dieser großen

Demo in Dannenberg nicht so

viele kommen werden wie im

letzten Jahr, wo wir gerade vor-

her eine von der Bundesregie-

rung beschlossene Laufzeitver-

längerung hatten, was viele mo-

tiviert hat, eine lange Reise

nach Dannenberg in Kauf zu

nehmen. Aber dass eben auch

von denen, die sich an der De-

mo beteiligen, viele im Wend-

land bleiben und sich an den

Protestaktionen beteiligen, hat

sich bewahrheitet. Da zeigt sich

wieder, wie gut es ist, dass wir

eine soziale Bewegung sind, die

Inhalte vertritt und seit vielen

Jahren ein hohes Informations-

niveau vermitteln kann. Das

heißt, die Leute wissen, woran

sie sind, dass sie Parteien nicht

so sehr über den Weg trauen

können und das Thema Atom-

ausstieg nicht den Parteien

überlassen können. Wenn wir

den Atomausstieg wollen,

dann müssen wir ihn selber

machen. Es geht nur auf der

Straße und auf der Schiene.

Insgesamt war es so, dass die

Polizeieinsatzleitung verschie-

dene Taktiken gefahren hat. Da

wurde so ein bisschen unter-

schieden in „gute“ und „böse“

Versammlungen. Wir haben

schon im Vorfeld bei den An-

meldungen gemerkt: „Wie? Sie

möchten als BI die Versamm-

lung in Metzingen anmelden?

Metzingen, da ist doch immer

irgendwie … da hat es doch

immer einen brennenden Stroh-

ballen gegeben? Ist das denn

friedlich?!“ Da haben wir ge-

sagt: „Ja, Moment, es gibt eine

Unschuldsvermutung. Natür-

lich wollen wir friedlich demons-

trieren.“

Wir hätten gerne auf der B 216

demonstriert, das ist uns dann

aber nicht genehmigt worden.

Dann haben wir das halt neben

der B 216 gemacht. Mit unse-

rem mobilisierenden Musik-

kampfwagen haben wir da etwa

eine Stunde ein schönes Demo-

programm gehabt, noch einmal

die aktuellen Infos ausgetau-

scht, verschiedenen Aktions-

gruppen die Gelegenheit gege-

ben, ihre Termine durchzusa-

gen, so dass sich noch Leute

daran beteiligen können. Dann

war unsere Kundgebung zu

Ende und es gab einen Later-

nenumzug durch das Dorf Met-

zingen. Anschließend gab es

von dreifach so vielen Leuten,

wie bei unserer Kundgebung

waren, eine spontane Blocka-

de auf der B 216. Die Polizeiein-

satzleitung hätte das Ganze,

glaube ich, viel besser kanali-

sieren können, wenn sie mehr

Protest zugelassen hätte. Oft

war eine solche Eskalation ge-

wollt, das heißt: Es wurden meh-

rere Versammlungen nicht be-

stätigt oder gleich verboten.

Hinterher sagt die Polizei, ja,

aber, da waren Leute auf der

Straße, und dann mussten sie

halt ihren neuen Wasserwerfer

einsetzen.

Das fand ich schlimm, was in

diesem Jahr für Wasserwerfer-

einsätze stattgefunden haben.

Gerade nach diesen Erlebnis-

sen, wie es sie 2010 am Schwar-

zen Donnerstag in Stuttgart ge-

geben hat, wo wirklich ein

Mensch ganz schwer verletzt

worden ist, aber auch zahlrei-

che andere verletzt worden

sind, finde ich Wasserwerfer-

einsätze gegen Menschen

schrecklich.

Auf der Internetseite der BI

sind auch Bilder zu finden, die

die Polizeigewalt dokumentie-

ren. Es gibt auf euronews ei-

nen Film, und auch Filme von

graswurzel.tv und castor.tv zei-

gen, dass die Polizei zum Teil

brutal gegen Aktivistinnen und

Aktivisten vorgegangen ist.

Freya, wie hast Du das erlebt?

War das aggressiver als in den

letzten Jahren, oder würdest

Du sagen, die Polizeigewalts

ist auf einem ähnlichen Niveau

geblieben?

Freya: Also, ich möchte auch

etwas zu Metzingen sagen. Ich

war nicht direkt da, kenne aber

einige Leute, die da waren. Ich

finde es unverhältnismäßig,

dass, während der Castor

noch in Frankreich irgendwo

auf den Schienen unter-

wegs ist, in Metzingen bei

einer Straßendem oder bei

einer angemeldeten Demo

Wasserwerfer gegen die

Demonstrierenden einzu-

setzen. Das war eine neue

Qualität. Das habe ich so bei

einem Castor-Transport noch

nicht erlebt, eher, wenn es di-

rekt akut wurde, dass der

Castor um die Ecke stand. Dann

ist man hartes Durchgreifen

seitens der Polizei durchaus seit

Jahren gewohnt. Die Leute von

der Straße zu prügeln und mit

CS-Gas völlig fertig zu machen,

während der Castor noch in

Frankreich ist, das hat mich

überrascht.

Was auch auffallend ist im Ver-

gleich zu den letzten Jahren, ist

generell der Verbrauch von Pfef-

ferspray und CS-Gas bei der

Polizei. Das habe ich in den letz-

ten Jahren nicht so mitbekom-

men bei den Castor-Transpor-

ten, dass ganze Kartuschen in

Feuerlöschergröße mit CS-Gas

mit richtigem Bügel zum Abdrü-

cken benutzt wurden. Es wur-

den Unmengen von CS-Gas,

auch breitflächig, über De-

monstrationen gesprüht. Das

ist dramatisch.

Als gerade der Castor vor Laase

war, Richtung Gusborn, ging es

auch in Laase heiß her. Das war

beim letzten Castor auch so,

dass die Polizei gerade in Laase,

wenn ein paar Strohballen bren-

nen, besonders erpicht darauf

ist, Demonstrierende herauszu-

ziehen oder härter durchzugrei-

fen, auch gerade mit der Prä-

senz, mit Pferden, Hunden, 5 bis

8 Wasserwerfern. In diesem

Jahr kam es sogar dazu, nicht

nur, dass die Greiftrupps spä-

ter, als der Castor durch war, ein-

zelne Leute herausgezogen ha-

ben oder auch eine 30 Leute

BFE-Einheit1 mitten durch die

Demo marschiert, sondern dass

wirklich, als der Castor schon

längst in Gorleben angekom-

men war, noch das BFE  bis zum

Sani-Zelt vordringt und

nochmal die Staatsmacht und -

gewalt verkörpert und dabei

keinen Respekt und keine Gren-

zen kennt.

Welche Perspektiven seht Ihr

jetzt nach diesem Castor-

Transport für die Anti-Atom-

Bewegung? Auch im Zusam-

menhang mit dem Super-GAU

in Fukushima, nicht nur auf

Deutschland bezogen, sondern

weltweit?

Was ist notwen-

dig, damit die

A n t i - A t o m -

kraft -Bewe-

gungen noch

stärker wer-

den und einen

g l o b a l e n

A t o m a u s -

stieg durch-

setzen können?

Kerstin: Ich möchte noch et-

was zu dem letzten Punkt sa-

gen. Es hat zahlreiche Übergrif-

fe seitens der Polizei gegeben,

auch gegen Journalisten. Wir

bemühen uns sehr, das zu do-

kumentieren, und es ist wich-

tig, das aufzuarbeiten.

Das sollte aber nicht darüber

hinwegschwappen, dass wir

politisch mehrere Fußbreite ge-

wonnen haben, dass wir mit

diesen Protesten wieder ein

Stück weiter sind, dass der

Standort Gorleben, der nicht

geeignete Salzstock, aufgege-

ben wird und dass über die

Laufzeiten der noch laufenden

AKW neu verhandelt werden

muss, weil das Dilemma deut-

lich wird, dass keiner weiß, wo-

hin mit dem Atommüll. Ich fin-

de es wichtig, dass diese Ge-

danken um die Auseinander-

setzung mit der Polizei nicht

das politische Geschehen über-

lagern.

Gestern und heute ist der SPD-

Bundesparteitag – ich bin kei-

ne Parteienfreundin, möchte

aber betonen, wie oft wir in den

letzten 18 Monaten mit Leuten

von der Linken, den Grünen

und der SPD zusammenge-

hockt und jeweils stundenlang

diskutiert haben. Gestern Nacht

hat der Bundesparteitag der

SPD beschlossen, als Parteili-

nie das Aus zu Gorleben zu er-

klären. Das heißt, die folgen

uns in unserer Argumentation:

Gorleben ist nicht länger poli-

tisch und gesellschaftlich

durchsetzbar, und ich glaube,

da sind wir jetzt mit diesen

Castor-Protesten ein Stück wei-

ter hingekommen.

Das sollte irgendwie bei allem,

was alle immer einsetzen, um

das nicht weiter durchkommen

zu lassen, dieses Atompro-

gramm und den Atomstaat, be-

tont werden, dass wir schon viel

Schlimmes verhindert haben

und dass wir gute Chancen ha-

ben, dass es auf eine bessere

Bahn kommt. Und dass es sich

lohnt, sich selber vor Ort ein-

zusetzen.

Freya: Ich finde es toll, wie die

BI dazu arbeitet, dass Leute aus

allen möglichen Ländern einge-

laden werden, direkt, wenn

Themen akut sind, wie z.B. Fu-

kushima, dass dann auch Leu-

te aus Japan kommen, oder

wenn es um Russland geht,

dass Leute aus Russland ein-

geladen werden, und dass sich

wirklich vernetzt wird. Das war

vor 30 Jahren nicht so, und das

ist heute die Stärke der Anti-

Atom-Bewegung, dass nicht

nur geguckt wird, was vor der

eigenen Haustür passiert, ob

der Castor auch durch Lüne-

burg fährt, sondern was in an-

deren Ländern passiert, wo

auch Menschen unter der

Atomkraft leiden.

Das würde ich mir auch für Lü-

neburg, für viele andere Städte

wünschen, dass nicht nur Leu-

te in Göttingen, Hannover usw.

auf die Straße gehen, wenn

dann der Castor durch ihre

Stadt rollt, sondern dass dort

auch kontinuierlich, direkt nach

dem Castor weiter Informations-

veranstaltungen stattfinden,

weiter Aufklärung stattfindet,

was es mit dem vermeintlichen

Ausstieg auf sich hat, und eine

weitere Vernetzung stattfindet,

nicht nur mit anderen Ländern,

sondern auch mit anderen The-

men wie z.B. der Occupy-Bewe-

gung. Oder die BI fährt auch

ganz gerne mal nach Stuttgart,

da geht es ja auch um Fragen

wie „Wie sieht gelebte Demo-

kratie aus? Und warum setzen

wir uns selber für unsere The-

men ein und überlassen es kei-

ner Landes- oder Bundesregie-

rung?“. Ich wünsche mir, dass

die Leute an dem Thema dran-

bleiben und sich nicht nur beim

Castor austoben.

2012 sollen 152 Atommüll-

transporte von Jülich nach

Ahaus durchgepeitscht wer-

den (siehe Interview auf Seite

12). Mobilisiert Ihr vom Wend-

land auch dorthin? Kommt Ihr

nach Gronau und Ahaus zu den

in den nächsten Monaten an-

stehenden Aktionen?

Kerstin: Auf jeden Fall. Wir fin-

den es wichtig, dass nicht im-

mer nur diese spektakulären

Castor-Transporte nach Gor-

leben eine Rolle spielen, son-

dern gerade diese Castoren, die

jetzt von Jülich nach Ahaus ge-

bracht werden sollen, sind bei

uns auch Thema. Wir werden

dazu auch in unserer Gegend

informieren, wir werden nach

Ahaus kommen und den Pro-

test unterstützen, und wir be-

teiligen uns an der Urankonfe-

renz im Februar 2012. Das ist

uns ein großes Anliegen, gera-

de jetzt, wo wir uns mehr um

inhaltliche Sachen kümmern

können, werden wir uns viel mit

dem Thema Uranabbau be-

schäftigen. Wir haben dazu

schon gute Kontakte in alle

möglichen Länder, und für uns

ist klar, nach Fukushima kann

es nur heißen: Sofort die 8 noch

laufenden Atommeiler abschal-

ten und die Sicherheitskriterien

für Atommüllverwahrung neu

verhandeln! Es kann kein „Wei-

ter so“ geben! Es muss auf die

Menschen gehört werden.

Dann gibt es immer noch keine

sichere Atommülllagerung, aber

dann gibt es nicht die billigste,

sondern die relativ sicherste.

Interview: Bernd Drücke

Weitere Infos/Kontakt: www.contratom.de

www.bi-luechow-dannenberg.de

Die Anti-Atomkraft-Interviews mit Kerstin Rudek

(BI-Lüchow Dannenberg), Freya Rudek

(contrAtom) und Matthias Eickhoff (SofA) wur-

den am 5.12.2011 im Studio des Medienforums

von Bernd Drücke geführt. Technik: Klaus Blö-

dow. Ausgestrahlt wurde diese Radio Graswur-

zelrevolution-Bürgerfunksendung am 9.12.2011

auf Antenne Münster (95,4 Mhz.). Die Gesprä-

che sind – wg. GEMA leider ohne Musik – doku-

mentiert unter: www.freie-radios.net/44967

Anmerkung:

1 Beweissicherungs- und Festnahmeeinheit.

Spezialeinheiten der Bundespolizei und der Be-

reitschaftspolizeien der Länder

Großdemo in Dannenberg, 26.11.2011          Foto: Jörg Siegert

Kerstin Rudek         Foto: privat
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